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VORBEME RKUNG 

• 

Zu den Kostbarkeiten der Forschungsbibliothek Gotha gehört die handschriftliche 
Reisebeschreibung des Thüringers Caspar Schmalkalden, der als Soldat in holländischen 
Diensten in den Jahren 1642 bis 1645 Brasilien und Chile und kurze Zeit danach, von 
1646 bis 1652, di e niederländischen Besitzungen in Ostindien bereiste. 

In seinem postumen Werk, das mit dieser Edition mehr als dreihundert Jahre nach 
seiner Entstehung erstmals gedruckt vorliegt, berichtet Schmalkalden nicht nur über 
seine Erlebnisse auf hoher See, sondern beschreibt darüber hinaus ausführlich die 
besuchten Gebiete, deren Menschen, ihre Sitten und Bräuche sowie viele tropische 
Pflanzen und Tiere. Das Gesehene wird durch zahlreiche Federzeichnungen, Aquarelle 
und Karten illustriert , was den Reiz des alten Diariums wesentlich erhöht. 

Einstmals von dem berühmten Göttinger Naturforscher und Arzt Johann Friedrich 
Blumenbach (1752-1840) in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhundens auf einer Gothaer 
Auktion erworben , kam die interessante, in Pergament gebundene Handschrift später in 
den Besitz des Gothaer Herzogs Ernst Il. von Sachsen-Gotha-Altenburg, der sie am 
14. September 1790 seiner Bibliothek (Chart B 533) auf Schloß Friedenstein einverleibte. 

Mit der Erstausgabe der Reisebeschreibung Caspar Schmalkaldens wird eine weitere 
Quelle unseres kulturellen Erbes erschlossen. Sie stellt ein aufschlußreiches Dokument 
zur Kolonial- und Kulturgeschichte des 17. Jahrhunderts dar. Der Bibliophile oder 
Spezialist hätte vielleicht eine faksimilierte Ausgabe dieses Werkes gewünscht. Das war 
leider nicht real isierbar, und so mußte eine Möglichkeit gdunden werden, die ohne 
Aufgabe der Originalität weitgehend allen Lesern gerecht wird. Um die Besonderheiten 
des hiSlOrisehen Manuskriptes zu erhalten sowie keine Information zu verschütten, 
erfolgte eine annähernde Transkription und grundsätzliche Beibehaltung der Diktion. 
Korrekturen wurden nur im Sinne einer besseren Lesbarkeit vorgenommen. So bedeutet 
bei Schmalkalden in bestimmten Zusammenhängen z. B. das WO" "schlecht" oft 
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" , Ir tüchtig". 1 n den meis ten Fällen ist d ie a lte Schreib_ 
I, h "oder fast SV\\ . "se 1 , . . C . 

"sch IC t " . B derowegen fl eucht, Capttam, astell usw. D Ies gilt 
. b 1 worden, wie z. . , . 

welse e assen 1 . ehen Begriffe für Personen-, T ler- , Pflanzen- und Monats 
d für alle geograp 1lS ' . -

beson ers , h ' erfolgt soweit nötig , bel d en An merkungen , In d er H and-
en Ihre Benc ugung, . . h 0 . 

nam, " 'ff de Stellen werden mIt , . " unslc ere eu tungen mit [?] und 
chnft mcht zu enUI ern . ,,' . d h E ' .. 
s" H b rs berichtigte Artikel od er Pra poslUonen urc mfuhrung in [] 
Zusatze des erausge e , . d S 

. h 1 Interesse des logischen ReIseablaufs u n d er achbezogenheit 
kenntlich gemac t. m O · . ] 1 b f' . 

, , nen Kapitel umgestellt werden . le Im ourna e mdlIchen 
mußten an ('Imgen lC . ' . . 

, d K nen sind soweit drucktechntsch reproduzIerbar, m vorliegender 
Zelchnungen un a , . 

hal O'e nur interpretierenden C harakter tragend en Anh a ngskapltel zu 
AusRa~ ent ten. I . , .. . . 

'R ' d d 'e zahlreichen VokabularlCn bheben dagegen unberuckslchugt. den elsen un 1 .' . 
T d ß n V u"he die die VorberCl tung emes so alten M a nusknptes zum Druck rotz er gro e.1 ) 

erfordert. war es dem Herausgeber a ls ehemaligem Schiffbauer und spätem Nachkom-
. 11" 's her SI 'edler ein Bed ürfnis diese umfa ngreIche Arbelt zu vollend en . IDen emSt anu c ' . ' .. 

~löge der geneigte Leser die Unterhaltung und Belehrung bnden , die m ir m d er Phase 

der Entstehung des Buche zuteil wurde. 
Wolfgang J OOS! 

-
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CASPAR SCHMALKALDE N S REISE 
NACH WEST IN DIE N 

VON AMSTERDAM 
NACH PHARNAMB UCO 

IN BRASIL 

Im J ahr C hristii 1642. Donnerstag, den 
16 . Octobris meinen Kalenders, bin ich 
nebsl anderen Soldaten, an der Zahl 36 
Mann und 4 Weiber ohne das Schiffsvolk, 
in Texel zu Schiffe gangen. Das Schiff war 
kein Compagnie -, sondern nur ein 
K auffardi-Schiff , Elephant genannl. Es 
war mit tannenen Teilen so vollgeladen, 
daß nur vier oder fünf Schuh hoch Raum 
bis an das Verdeck für der Soldaten Läger 
übrig war. Und weil es auch mit keiner 
Küchen versehen war, hatten wir wegen 
des Rauchs gar schlechl lagern . Unser 
Commandeur war ein Churländer namens 
Heinrich N. Er fuhr fü r einen Sergeanten 
und war schon einmal in Brasil gewesen. 
Den 2. Novembris, auf einen Sonntag, gin­
ge n wir mit einem NO-\ Vind und schö­
nem Weller, einer Klull von 97 Schiffen 
unter Segel. Den 4. sahen wir vorne vor 
uns 40 Schiffe, so nicht zu uns gehöfeten, 
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und als von den sel bigen [eines] gegen 
uns ankam, geschahen von den U nse­
rigen 4 Kanonenschüsse, worauf es sich 
wieder von uns abwendete. Was für Schiffe 
es waren, konnten wir nicht erkennen. 

Den 6. gingen die Krantzfahrer von uns. 
Den 7. liefen die Sfannischfahrer von 

uns und blieben wir noch 12 Schiffe stark. 
Den 8. sahen wir zehn Schiffe, so ihren 

Kurs nach dem K anal zu hielten_ 
Den 10. nahmen wir im Mittage zum 

ersten Mal die H öhe an der Sonnen und 
befunden uns 46 Grad bei Norden des 
Äquinoctials . 

Den 14. gebar eines Soldaten Weib ein 
Söhnlein zur Welt. 

Den I S. gingen wieder etliehe Schiffe 
VOll uns und blieben unser noch drei 
Schiffe, Diesen Tag bekamen wir einen 
harten Sturm, daß wir etliche Segel 
mußten einnehmen. Gegen Abend sprach 
mich des am 14. dieses [Monats] gebomen 
Kindleins Vatet, namens Elias N ., an, sein 
Kindlein, weil es sehr schwach und zu 
besorgen wäre, es möchte West-Indien 



nicht erreichen, in Mangelung eines 
Prädikanten christlichem Gebrauch nach 
zu taufen. Unser Schiffer, so ein M aniste­

rar woll te es anfangs nicht zulassen, , 
mußte es aber doch auf Befehl unseres 
Commandeurs, welcher lutherisch war, 

geschehen lassen . . . 
Den 21. habe ich gedachtes K tndletn 

nach gehaltener Betstunde im Beisein allen 

Schiffs\'olkes im l\amen der Heiligen 
Dreifaltigkeit getaufet. ein Taufpat war 

auch ein Soldat mit Namen Jacob N. , 
welchen :\amen das Kindlein auch emp­

fangen. 
Den 30. :\o\'embris, vergangene Nacht, 

hat unser \ 'olk zwei Ha)'e gefangen, einen 

3 und den andern 4 1/2 Schuh lang. Vom 
kleinen wurden etliche Stücke samt der 
Leber, vom großen aber nur die Leber für 
das \ ' olk gesotten. Der Schiffer nahm das 

Gehirn aus beeden Köpfen, ließ es an der 
Sonne dürr werden und verwahrte es. Es 
soll zu unterschiedlichen Dingen gut sein. 

Den 1. Decembris fing unser Volk einen 
Dorado und kamen viel fliegende Fische 
auf unser Schiff geflogen. 

Den 6. Decembris, in voriger :-lacht, 
sind wir die Aquinoctial-Linie passieret 
und bekamen im ~ttage 2 Grad süder 
Höhe. Diesen Tag mußten zwei Soldaten 
wegen begangenen Diebstahls jeder 
dreimal von der großen Rahe ins Wasser 
fallen . :\ achdem [erhielt] jeder 100 
Schläge mit einem dicken Strick auf den 

Hintern . D en 8. sahen wir des Morgens 

d ie I nsel Fern ando WNW drei M eilen von 
uns. 

Den 10. wurfen wir d es M orgens das 
Lot aus, funden ers tlieh auf 15 Klafter 

G rund und bald dara uf über 100 Klafter 
tief. U nserer Rechnung nach waren wir 

nur 3 M eilen ü ber Parayba und nicht weit 
vom Lande, gingen derowegen, um die 

H öhe von Pha rnambuco zu bekommen, 

NT O an , ha tten guten Wind , mittages 6 
Grad 8 M eilen H öhe . D en 11. sahen wir 
das Land vor uns [und] kamen nachmit­
tags auf die Ree. U nser Commandeur 
und [unser] Kaufmann fuhren an das 

Land. 
Den 12 . Decem bris bin ich nebst ande­

ren Soldaten auch an das Land gefahren. 
GOlt Lob und Dank fü r diese Reise! 

BESC H RE IBUNG 
DER BRASILIANER 

Die Amerikaner in Brasilia werden zwar 
aus dem U nterschied ihre r Sprachen und 
Landschaft in unterschiedli che Nationen 

geteilet und wird I' ede Nation mit einem 
, haft 

sonderbaren Namen nach ihrer Landsc 
genennet. Haben auch zu m T eil ihre 

Könige, als Tupinambus, Pe tiguarn, 
Tapoyarn, Cariri , Caririvasu und Taray­

r ien . So werden sie doch insgemein von 
den Holländern und Portugiesen entweder 
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Brasilianer od er Tapoyer genennet. Die 
Brasilian er, nämlich di e Tupinambus, so 
um St. Vicent, und die Petiguarn, so um 
Parayba herum wohnen, sind mittelmäßi­
ger Statur. Von Farbe braungelblich, 
haben schlechte schwarze Haare und 
kurze Hälse . Sie gehen nun nicht mehr 
ganz nackend wie vordem, sondern bedek­
ken ihre Scham mit einem Fell oder 
Tüchlein, so sie umbind en. Und diejeni­
gen, so unter der Holländer Gebiet woh­
nen, sind ehrbarer als die anderen, so 
land einwärts wohnen, tragen auch nun-

I I 

mehr etwas von holländischen Kleidern: 
etliche gehen in Hosen und Wammes , 
et liche haben nur Hosen an, und etliche 
gehen nur in Hemden - sonderl ich das 
Weibsvolk. 

Sonsten machen sie sich auch von 
allerhand Farbe schöne Federperücken 
oder Hauben, Mäntel fü r den Regen, 
Arm- und Kniebänder zum Zierat auf , 
ihren Tänzen zu gebrauchen. 

Sie wohnen in gewissen Aldeen oder 
Dörfern (bei ihnen Taba genannt). Ihre 
Häuser sind aUe von einerlei Höhe, von 



k ch od r Sl'eben Schuh weinsäuerlich und machet bald tru k 
einem Stockwer . se s e n en 
h h und eine ganze Reihe Häuser unter Aus Ananassen machen sie ein Getränk' 
e~n~m Dach, auch nur \'on junger Zim- welches sehr gut ist und für ihren Stärk: 
mertannen Holz gebauet. Die Wände und sten Wein gehalte~ wird und VOn ihnen 
das Dach sind "on Palmit oder Klappers- Manal genennet wird . Dergleichen wird. 
blättern. einer aus W urzel n gemacht, so auch sehr 

Ihr Hausrat darinnen ist sehr schlecht. stark is t und Aipy genennet wird. Bei 

J' . 
• 

• 

Die "ornehmsten tücke sind Pfeil und d iesen und dergleichen Getränke mehr 
Bogen, die Hangmacke, worinnen sie deren sie noch vielerlei zu machen \V is~en 
schlafen, ein brei ter Korb oder Callabass, vergessen sie des Tobaks nicht, sondern ' 

• 

darein sie ihre \ 'iktualien und beste tr inken denselben stark, und welche das 
~lobilien legen, ein paar kleine Callabass meiste saufen, sich übergeben und wieder • 

oder Klappersnüss zum Trinkgeschirr , darauf saufen können, die werden für • 

dann ein tönern Topf und etwa ein hollän- wackere Kerls geachtet. Sie machen sich 
disch Hackernesser. lustig und frö hlich , sie tanzen, singen und 

Im Essen halten sie keine gewisse Zeit, springen mit ih ren bunten Federn gezieret 
sondern wenn ihnen ein Appetit ankömmt, Nacht und Tag so lang als etwas vorhan-
es Sei bei Tag oder :\acht, so essen sie, den ist. Es ist aber dieses an ihnen zu 
trinken aber nichtleichtlich eher, als bis loben, daß sie bei ihren Gelagen nicht -
sie sich sattgege sen haben. leichtlieh H ader und Zank, vielweniger • 

Ihre peise ist "ornehmlich die Farinha- Schlägerei anrichten . 
WUrLel von ihnen Vi oder Mandioca Wenn de r Mann verreiset, es sei über 
genennet , Zu derselben essen sie aller- Feld , auf die Jagd oder wohin es wolle, so 
hand Fleisch von zahmen und wilden gehet das Weib gemeiniglich mit ihm, und 
Tieren - Vögel und Fische - gebraten zwar also daß der Ma nn im Ausgehen 
oder gekocht, desgleichen Krebse, Mu- allezeit v~rangehe t und die Frau ihm 
schein, auch wohl unterschiedliche Schlan- nachfolget damit wann ihnen etwa 
gen und allerlei Früchte. Ihr Trank 'ISt R" b '. .' T ' I Tiger Schlan-au er, gnm mIge ler, a 5 , 
Insgemein ein frischer Trunk Wasser. B" b egnete der gen oder sons t etwas os es eg , 

nsten aber machen sie vielerlei Getränk Mann es abwehren könne. Im Rück- ode~ 
von Früchten, ";e hierzulande aus Äpfeln H eimwege aber gehet die Frau voran:

eh
un 

od~r BI,:,en ~1ost gemachet wird . Aus folget ihr der M ann , auf daß , wann SI 'eh 
Cajou-Apfeln machen sie einen gu ten .... die Frau SI 
T k C auch em Ungl uck ereIgnete, ., 

ran, aci genannt, schmeckt etwas 
13 
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Sooft nun) als sie verreisen) nehmen sie 
ihren ganzen Hausrat mit sich: Der Mann 
nimmt sein Gewehr, Pfeil und Bogen, 
Haßegoyen und dergleichen. Die Frau 
aber trägt das ganze Reichtum in einem 
großen Korb. welchen sie auf dem Kopf 
trägt. Darinnen sind die bes ten Mobilien 
und \ ·iktualien. Auf dem Rücken trägt sie 
wieder einen Korb "011. Dessel ben Korbes 
Tragbänder gehen ihr um die tim herum 
und nicht um die chulter oder Arme. Auf 
der rechten eite trägt sie ein kleines Kind 
und die kleinen Callabassen oder T rink­
geschirr. Ferner auf der einen Hand trägt 
sie irgendeinen Papageien oder Porquiten, 
und an der anderen Hand führet sie etwan 
noch ein Kind oder wohl gar ein Hündlein 
an einer chnur - und damit reisen sie 
ihren Weg. ie schlafen nicht als andere 
\ 'ölker in hölzern Schlafstätten oder 

pannbetten. sondern hangen gleichsam in 
einem :\etz (welches sie Ini und die 
Holländer Hangmack nennen ). Dasselbe 
ist an zweien Enden angebunden ohn­
gefähr so hoch. daß man sich dareinsetzen 
kann . Des :\achts machen sie ein Feuer­
lein darunter, damit) so wann etwa frische 
Luft gehet. nicht gar zu kalt liegen , oder 
",enn die Luft warm ist, die ~ücken oder 
\{uschiuen durch den Rauch vertrieben 
werden . Denn dasselbe Geschmeiß neucht 
in den warmen. ' ächten so häufig herum 
und tut \ienschen und Vi ehe viel Un-

I gemach. Wenn ~ann und Weib in einer 

H angmacke beieinander schlafen, so lie en 
sie mit ihren K öpfen nicht beieinander g 
sondern der Mann liegt mit seinem H~uPt 
an einem und die Frau mit ihrem Haupt 
am anderen Ende der Hangmacke, und in 
der Mi tte gehen die Beine nebeneinander 
hin. Sie nehmen so viel Weiber als ihnen 
beliebet, und wenn ihnen eine nicht mehr 
gefallet, stoßen sie selbige von sich und 
nehmen eine andere. Darunter werden 
aber nicht verstanden diejenigen, so in 
christlichem Glauben unterwiesen und 
getauft sind . Dieselben bleiben bei einem 
Weibe . Im K indergebären sollen di e Wei­
ber nicht sond erliche Schmerzen haben. 
Derowegen bedü rfen sie auch keiner Heb­
ammen) sondern der Mann verri chtet 
solches Amt selbst. Denn er nimm t das 
Kind , wäsche! es und gib t ihm einen Na­
men) etwan eines wild en oder zahmen Tie­
res. Die Frauen halten auch keine sechs 
Wochen, legen sich auch nicht zu Bette, 
sondern der Mann legt sich etliche Tage 
an ihrer Statt nieder, läß t seiner wohl pfle, 
gen und die Frau die Arbeit verrichten. 

14 

Die Brasi lianer fa ngen ih r Neujahr im 
Maio an , wann sie das Siebengestirn zum 
ersten Mal sehen aufgehen. Sie bringen Ihr 
Alter an Jahren viel höher a ls wir, denn es 
werd en unter ihnen Leute gefunden, so 
über 100 Jahr alt sein . Sti rbt jemand unter 
ihnen, so begraben ihn seine Freunde 
Stehend im Grabe und legen zu dem 
Körper seine im Leben gebrauchte Hang-

• 

00 -mt11'1.1It"lttn. *1j'r(eA{t, (0 fe9 t'~B i~'1... ft'f~')1l , 
ßt~1f1.;.t f··Jt. tm~ Jtk'h)" .. ~ 11,i+ f~l !itniit., 

• 

• 
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macke darinnen zu ruhen} und etwas ~on 

S 
. ' tll'che Tage davon zu essen, mit pelse, e . M 

ins Grab und beweinen ihn ~men onat 
lang sehr heftig. Belangend Ihre RehglOn -
so wissen sie weder von Gott noch selO~m 
Worte, haben auch in ihrer Sprache kern 
einziges Wort, damit sie den Namen Gottes 
recht ausdrücken können. Die braslham­
sehen Christen nennen Galt Tupana, von 
dem \\'ort Tupan, welches soviel heißen 
soll als eine vortreffliche Hoheit oder 
hohes te Herrlichkeit. Daher nennen sie 
auch den Donner Tupacununga, soll so-
viel heißen als ein Krachen oder Schall 
von der höhesten Herrlichkeit item [den) 
Blitzen Tupaberaba, soll heißen das Leuch­
ten oder Glänzen \'on der höhesten Herr­
lichkeit. Gleichwohl glauben sie, daß die 

eelen der ~1enschen nach diesem Leben 
unsterblich seien und daß derjenigen See­
len, so in diesem Leben viel rühmlichen 
Taten und ihren Feinden großen Abbruch 
getan hätten, an einem gewissen Ort, da 
nichts als lauter Fröhlichkeit, Tanzen, Sin­
gen und Springen sein werde, zusammen­
kämen. Hingegen derer Seelen, so bei ihrem 
Leben nichts Denkwürdiges verrichtet hät­
ten, würden nur in Lüften herumschweben 
und von den Geistern. Curipira und J uru­
pan genannt, gequälet werden. Sonsten 
halten sie auch viel auf die W h od T a rsager er 
. eufelsbanner, denn dieselben ziehen sie 
mallen vorlallenden wichtigen Verrichtu n_ 
gen zu Rat. 

Endlich betreffend ihre Sprach _ 
. so hat 

dieselbe ganz keme Gemeinschaft mit 
irgendeiner andern . Es befl eißigt sich 

d I . h I' h d' auch nieman tlC t lC, leselbe zu lernen _ 
" d d ß' es ware enn, a etwan emer oder der 

andere eines Schulmeisters oder Vorlesers 
Dienst in einem Dorf, darinnen brasiliani_ 
sche Christen wohneten , anzunehmen 
gedächte . Sie haben keine eigene Schrift 
oder Buchstaben in ihrer Sprache, etwas 
aufzuschreiben oder zu notieren, können 
auch in Zahlen nicht höher kommen als 
auf 5. Gebrauchen sich deswegen anstatt 
eines Kalenders , di e Jahre zu merken, der 
Kastanien von Cajou-Äpfeln, welche 
Frucht jährlich nur einmal reif wird . Der­
selben legen sie jedes Jahr, wenn ein 
Kind geboren wird oder sonst etwas Denk­
würdiges vorgehet, eine zurück. Darum, 
wenn man von ihnen zu wissen begehret, 
vor wieviel Jahren eines oder das andere 
geschehen ode r wie alt einer sei, muß 
man nicht nach der Zahl der Jahre, son­
dern nach der Zahl der Kastanien fragen, 
so sie seither der Zeit deswegen gesam­
melt haben so werden sie dieselben bald, 
und zwar .'Is bei fünfen herrechnen und 

d f "ß Die gebrauchen dazu Hände un u e. 
fünf Kardinalzahlen aber lauten also: 

oiope, moconge, mogapyra ,. moioro~:~~cb 
appocompoi . Damit aber d"ses Va 
etwas zur Erkenntnis Gottes kommen d 
möge, haben erstlich die Portugiesen .~n 
nach ihnen die Holländer großen Fiel 
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angewendet, daß von ihren Geistlichen, so 
der Sprach kundig, der Kieme Katechis­
muS in Brasilianisch übergesetzt worden, 
wobei in acht zu nehmen ist , daß folgende 
Buchstaben FL und doppel t RR niemals 
darinnen vorkommen, woraus etliche nicht 
uneben schließen, quod Fide Lege et Rege 

Kron oder [eines] Kranzes scheren. Si 
sind mörderisch von Angesicht, gehen e 

ganz nackend Manns- und W eibsperso 
ohne Scham, färben sich mit a llerlei nen 

b un ten Farben unter dem Gesicht und am 

Leibe. 

careant. 

BESCHREIBUNG DER TAPOYER 

Die Tapo)'er in Brasilia sind wegen ihrer 
Landschaften, absonderlicher Könige und 
C nterschied in der Sprachen auch unter­
schiedlich. Ich bleibe aber nur bei denen, 
deren König Jandewi oder Jandovi mit 
den Holländern in Allianz ist, welche auch 
bei den Holländern meist bekannt sind. 
Ihre Landschaft stößt an die Capitania 
Rio Grande und erstreckt sich fern ins 
Land. Sie wohnen aber in keinen gewissen 
Dörfern oder beständigen Orten, sondern 
ziehen \'on einem Ort zum anderen nach 
der Jahreszeit oder Bequemlichkeit der 
fruchtbaren Orte. Sie [sind] von Statur ein 
wenig größer, auch etwas bräunlicher als 
die Brasilianer Tupinambus. Haben lange 
kohlschwarze Haare so ganz schlicht bis 
über die Schulter herabhangen ohne die 
vorderen Haare, [die] sind über den 
Augenbrauen gleich abgeschnitten. Der 
König allein läßt zum Unterschied des 
gemeinen Volks seine Haare in Form einer 

Viri tarnen fistulam membri genitalis in 
se contrahun t et involvunt , ligula qvadam 
ligant, et qvando op us es t ut urinam 
reddant, religant: m agno enim pudore 
afficinntur non strando virgam explicatam. 

Die Weiber bedecken zwar ihre Blöße 
auch etwas mit zwei Büschlein grünen 
Laubes vorn und hinten , deren sie alle 
Tage fris che nehmen. Man kann aber 
doch leichtlich sehen dabei alles , was sie 
haben. Ihre Speise is t M ili ( türkischer 
Weizen) , Farinha , wozu sie allerhand 
Wildbret, Fisch , Krabben , a uch wohl 
etliche Schlangen und allerlei W ald- und 
Gartenfrüchte essen . Sie kochen das 
Fleisch nicht in T öpfen , sondern machen 
ein Loch in die Erde . Darein legen sie erst 

ein wenig Laub, danach das Fleisch, 
hernach wieder Laub und Sand , und auf 
den Sand machen sie ein Feuer, davon 
brät das Fleisch im Loch. Ihr Trank ist 

ordinari e ein frischer T runk Wasser. 
F .. hten 

Machen zwar auch Getränk aus ruc , 
darin sie sich auf ihre Festtage lustig-, toll­

und vollsaufen . I h re Wehr und Waffen 
sind Pfeil und Bogen , Haßegoyen und 

Kolben von hartem H olze. f . f h lau en 
Des Morgens, wenn Sie au ste en, 
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Inwohner geteilet, welche um emen gewIs-
sen Preis die Früchte an die Compagnie und 
sonst niemanden überlassen müssen. 

Zimmet. Ein Zimmetbaum ist ohngefähr 
so groß als ein Sauerkirschbaum. Seine 
Äste wachsen mehrenteils gleich und 
gerade, die Bläuer sind den Wegebreiten 
ähnlich, vorn etwas spi tzig und hinten 
etwas breiter. [Sie] haben auch solche 
(aber nur drei) Äderlein und geben einen 
schönen Geruch. 

Dieser Baum trägt auch Früchte fast wie 
O liven, anfangs sind sie grün , und wenn 

~. 

~\ \1II1 l (1" jW'c'j(.!.I<I.... 
.-

sie reif sind schwarz, und sind nicht 
sonderlich zu nutzen, sondern eine Speise 
der Vögel und Affen. Die Zimmetrinde 
wird nicht rund um den ganzen Baum , 
sondern nach der Länge etliche Riemen 
herausgeschälet, also daß etli che Stücke 
herum stehenbleiben. Dieselben wachsen 
innerhalb drei Jahren wieder zusammen. 
Würde aber die Rinde ganz abgeschälet, 
so müßte der Baum oben herum verdor­
ren. Auch muß , decorticando, das inner­
liche Häutchen, das am Stamm liegt, nicht 
versehret werden. 

?- ,-~ 
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Nägele in . Syanke, jauanisch. Chamgue, malay­
isch. Die Nägeleinbäume wachsen etwas 
höher als hierzulande die Pflaumenbäume, 
ohngefähr wie ein ziemlicher Birnbaum. 
An Laub oder Bläuern sind sie den 
Weiden ähnlich. Sie tragen das ganze Jahr 
zugleich Blüten, zeitige und unzeitige 
Nägelein . Doch ist die rechte Blütezeit im 
Junio, Julio und AuguslO, als zu welcher 
Zeit di e südlichen Winde wehen. 

Es wachsen ihrer zehn oder zwanzig an 
einem Büschlein beiei nand er und voran an 
denselben ist die Blüt, so aus viel Fässer­
lein bestehel. Im Anfang der Blüt sind die 
Nägelein etwas weißl ich, danach werden 
sie grünlich, folgends rötlich und endlich 
schwarz. 

Wenn sie reif genug sind, nämlich im 
Novembri, D ecembri und Januario, 
welches die rechte Erntezeit ist, fallen sie 
mehrenteils von sich selber ab, und wird 
um selbige Zeit das Gras unter allen 
Bäumen ausgerupfet und fein gekehret, 
damit die Nägelein besser zu lesen sein 
mögen. So aber die Nägelein in 10 oder 12 
Tagen nicht alle abfallen, werden diesel­
ben abgeschüttel t oder mit ei nem Stänge­
lein abgeschlagen, auf daß sie nicht gar zu 
re if werden . Und welche alsdann auch 
nicht abfallen, bleiben hangen bis übers 
Jahr. 

Die nun ein ganz Jahr hangen bleiben, 
werden zwar dicker und fetter als die 
anderen Nägelein , sind aber vom Ge-

schmack nicht so scharf und kräftig. Sie 
werden Mutternägelein ge nennet und 
mehren teils zu Samennägelein gebrauchet. 

Wenn deren etliche auf der Erde liegen 
bleIben, so bekleiben sie bald, wurzeln 
unter sich und tragen in sieben oder acht 
Jahren auch Früchte. Wenn die Nägelein 

• • 
eingesammelt sind, werden sie entweder 
an der Sonne oder überm Feuer im Rauch 
gedörrel. Diese werden schwärzlich, jene 
aber bleiben rötlich. 

Die Wälder sind in gewisse Perken oder 
Beete ackerweise ge teilet und den Einwoh­
nern, so Compagnieuntertanen sind, 
erblich eingeräumt, welche solche auf ihre 
Kosten in Bau und Besserung halten. 
Auch die Früchte an niemand anders als 
an die Compagnie für einen gesetzten 
Preis überlassen müssen. 

VON DEN SINESEN, 
DEREN KLEIDUNG, SPRACHE 
UND ANDEREN GEBRÄUCHEN 

Die Sinesen sind von Leib und Gliedern 
wohl proportionierte Leute, von Farb last 
so weiß als die Deutschen. Sie haben 
dünne Bärte oder auch wohl gar keine, 
schwarze Haare, welche Mannes- und 
Weibes personen so lang wachsen lassen, 
als sie immer werden wollen. Die Man­
nespersonen kämmen dieselben lein glatt 
und wickeln sie oben aul dem Kopl ein 
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wenig hinter dem Wirbel in einem Knopf 
oder Deuten zusamm en. Dadurch stechen 
sie alsdann einen schildkrötenen oder 
elfenbeinernen Kamm und etliche Haar­
nadeln von Gold , Silber oder Agatstein 
kreuzweise hindurch, damit er nicht 

aufgehen kann . 
Schön lang Haar wird unter ihnen 

hochgehalten und für eine sonderbare 
Zierde; dagegen kurz Haar verachtet und 
für eine Schande gehalten. J etziger Zeit 
werd en derer zwar viel gefunden, welchen 
bei Herrschung des großen Tartars in Sina 
ihr Haar mit Gewalt abgeschnitten wor­
den. So sich doch darum von andern nicht 
wollen verachten lassen. Dieselben gebrau­
chen unterdessen, bis ihre Haare wieder 
wachsen, Zöpfe von andern Haaren oder 
gefärbten Flachs. Diejenigen , so ihre 
Haare noch haben, prangen sehr damit 
und werden Thaywing, die aber, so 
diesel ben verloren, Po thaywing ge nennet. 

Den roten Haaren sind sie ganz feind 
und haben einen Abscheu dafür, und weil 
unter den Holländern etliche rothaarichte 
Leute gefunden werden, nennen sie diesel­
ben Anglang, das ist rote Kerls, und 
machen auch die sinesischen Maler allen 
Holländern ohne Unterschied in ihren 
Gemälden Rothaar. 

Nichtsweniger werden bei vornehmen 
und reichen Sinesen Mannes- und Wei­
bespersonen, die lange Nägel an den 
Händen und sonderlich an den Daumen 

und beeden vordem Fingern [haben] , für 
zierlich und schön geachtet, werden aber 
fein rein und sauber gehalten und wohl 
gar mit roter Farbe gebeizet, daß sie fein 
rötlich und durchscheinig werden. Sinesen, 
so Handarbeit verrichten müssen (ob sie 
wohl solcher langen Nägel nicht abwarten 
können, stehen ihnen auch nicht wohl an), 
lassen selbige auch wachsen und wollen 

• gern etwas sem. 
Ich habe ihnen aber etl ichmal, wenn sie 

mit solchen garstigen ägeln meine Speise 
angegriffen, dieselben wider ihren Willen 
abgeschnitten. 

Unter allen Nationen in India haben die 
Sinesen die ehrbarste und beste Tracht. 
Oben herum tragen sie auf dem bloßen 
Leib anstatt eines Hemdes einen engen 
Cotonenrock, so ihnen nur unter die Mitte 
des Leibes reichet; dann ein Paar Coto­
nenhoseo, so oben und unten keine Falten, 
sondern nur eine dünne Naht haben. Diese 
ziehen sie an, winden die Enden über die 
Hüften um sich und stopfen sie unterein­
ander; endlich über den Unterrock und 
[die] Hosen ziehen sie noch einen blauen 
oder weißen dünnen Rock mit weiten und 
langen Ärmeln. 

Ihre Strümpfe sind durchaus ganz gleich 
weit und ohne Zwickel gemacht. Die Naht 
gehet voran auf den Schienen beinen 
herunter. [Sie] sind nicht lang, sondern 
reichen nur unter die Knie, da dieselben 
mit hübschen Kniebändern aufgebunden 
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werden. Und wenn sie a ufgebu nden sind , 
liegen sie nicht glatt an den Beinen, son­
dern stehen wegen der Weite etwas davon 
ab, also daß die Fliegen oder Mücken nicht 
durchhin in die Beine stechen können. 

Die Schuhe sind von blauer, ro ter oder 
• 

gelber Seide oder wollenem Zeug sehr 
hübsch gemacht und mit weißen Schnür­
lein zierlich verbrämet. Die Fußsohlen 
sind von dichtem Leinentuche und wohl 
durchnähet. Sie ha ben aber keine Ohren 
oder Absätze, sondern sind gleich wie die 
einfachen alten Weibersch uhe allhier. Die 
sinesischen Weiber sind kleiner Statur, 
binden ihr Haar auch hinten am Haupt 
zusammen, tragen aber ein Tüchlein 
darüber. 

Ihre Kleidung ist ersdich: zum Unter­
kl eid ein Stück Leinewand, welches rund 
um den Leib gewunden bis auf die Füße 
gehet, darüber tragen sie einen langen 
Tabbert von blauem Coton oder seidenem 
Zeug, so auch auf die Füße reichet. 
Denselben machen sie um Hals und Brust 
ganz zu, damit man ihnen nicht auf die 
bloße Haut sehen möge . 

Diejenigen, welche von rechten sine­
sischen Eltern gezeuget sind, haben kleine 
Füße, welches bei ihnen fü r eine sonder­
bare Schönheit gehalten wird . Deswegen 
verbinden die sinesischen Weiber ihren 
~le in en Kindern, wenn es Mägdlein sind, 
I~re Füße von Jugend auf, lassen sie auch 
nicht viel herumlaufen dami t die Füße , 

nicht zu breit oder groß werden. Und dar­
um tragen sie auch so enge Schuhe oder 
Pantoffel. 

Es wird dafür gehalten, es hätte ein 
verständiger und gelehrter Mann diese 
Gewohnheit erfunden, damit die Weiber 
nicht in allen Gassen herumlaufen, son­
dern in ihren Häusern bleiben müssen. 

In der Stadt Batavia gibt es zwar viele 
sinesische Weiber, sie sind aber mehren­
teils dasel bsten gezogen und geboren, und 
weil sie durch tägl iche Erfahrung sehen, 
daß vornehme Leu te aus anderen Natio­
nen ihren Weibern mit ehrlichen Leuten 
spazieren zu gehen vergönnen, so lassen 
sie sich auch nicht so hart an die sine­
sischen Sitten binden. 

Auf der Insel Formosa, welche Si na viel 
näher lieget, sind vornehme si nesische 
Weiber, welche sich aus Sina mit ihren 
Männern dahin begeben. Dieselben lassen 
sich von keinem Mann (es sei denn ihr 
naher Anverwandter oder sonst ihrem 
Manne ein angenehmer Gast) sehen und 
halten es für leichdertig, etwas an ihrem 
Leibe (ohne das Angesicht) nackend oder 
entblößet sehen zu lassen. 

Der Sinesen Ehestand betreffend, so 
[nehmen] sie im Heiraten die Gradus 
consanguinitatis ganz nicht in acht und 
freien auch die nächsten Blutsfreunde 
(ausgenommen Ehern und Kinder, Bruder 
und Schwestern) zusammen. Sondern sie 
sehen vielmehr genau darauf, daß nicht 
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etwa der Bräutigam und die Braut eines 
Zunamens sind , welches bei ihnen für ein 
Omen einer unglücklichen künftigen Ehe 

gehalten wird . . ' 
In den holländischen PrO\'inzen 111 Ind,. 

wird keinem Sinesen zugelassen, öffentlich 
mehr als ein \\'eib zu nehmen. In Sina 
aber mag ein jeder über sein rech tes 
Eheweib noch so \'iel Concubinen nehmen, 
als ihm beliebt und [er) ernähren kann. 
~lag auch dieselben wieder \'erkaufen, 
wen und wann er will . Cnd wenn einer 
oder anderer über sein Ehev.'eib mehr 
Concubinen hat. so dürfen doch weder die 
Concubinen noch derselben Kinder mit 
dem Haus\'ater und dessen rechtem 
Eheweib zu Tische sitzen, sondern werden 
nur für ~Iägde und Dienstboten gehalten. 

\Yenn arme Sinesen, so geringen Ver­
mög~ns sind. ein ~lägdelein zeugen, bieten 
sie dasselbe bald feil zu verkaufen oder , 
..... enn sich kein Käufer findet, zu verschen­
ken. Will es aber auch niemand geschenkt 
annehmen. so werfen sie es aus Armut ins 
Wasser. und zwar unter dem Praetext als 

" , , 
taten sIe solches aus großer väterlicher 
Liebe und besserer \' orsorge für die 
Kinder, sagend, es geschehe der armen 
Leute Kinder auf solche Weise viel besser 
als ~enn sie beim Leben blieben, sintemal 
sel~lge ~us dieser ArmUt erlöset und deren 
GeISter In bessere und glücklichere K " 
einführen. orper 

Unter allen orientalischen Völkern 

gebrauchen die Sinesen allein bei ihren 

~[ahlzeiten Tische und Bänke. Anstatt der 
Messer , Gabeln und Löffel nehmen sie 

zwei Hölzlein . Damit reichen sie die Speise 
aus den Schüsseln in d en Mund, welche 
zuvor, ehe sie auf d en Tisch gesetzt wird , 
in kleine Bißlein geschnitten ist. 

• 

Bei Bereitu ng d es Tisches werden soviel 
Paar solcher Hölzerlein und soviel Köpi­
ehen mit warmem Brandewein , als Perso­
nen speisen sollen , auf dem Tisch her­
umgeleget und gesetzet. Und ehe sie 
anfangen zu essen , nimmt der Vornehmste 
sein Köpichen Brandewein in beede 
Händ e, neiget sich aus Ehrerbietung gegen 
alle um den Tisch, sagend : " T scha tscha" 
(das ist: Trinkt, trinkt ), und trinket es aus. 
Hernach folgen ihm die andern alle nach 
der Ordnu ng. Ferner nimmt der Vornehm­
ste sein e Hölzerlein, greift mit denselben zu 
und ißt, so essen d ie a ndern auch. 

\Venn sie warme Speise, es sei Schwei­
nefleisch, Hühner oder Fische, gegessen 
haben, wird einem jed en ein Köpichen voll 
gekochter Reis, den sie ansta tt des Brotes 
essen) vorgesetzet. 

Die Hölzerl ein, womit sie essen, werden 
in ihrer Sprache Tou genannt, sind ohn­
gefähr anderthalb Spa nnen lang und so 
dick als ein e Schreibfeder. Vornehme 
Sinesen lassen solche von schönem Holz 

• 
machen und unten am runden Ende lTut 
Silber beschlagen. 

Ihr G etränk ist auf Batavia und For-
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mosa mehren teils ei n fris cher Trunk 
Wasser fü r d en Durst und warmer Brande­
wein, Zur G es und heit trinken sie öfters 
warm W asser von einem Kraut, au f ihre 
Sprache Chia und ins gemeine Th" ge­
nan nt, welches sehr gesund ist) und trinken 
es auch die H olländer gerne. 

Dieses The-Wasser ist sonderl ich gut, 
wenn man unlustig ist oder einem das 
Essen nicht schmecket. Auch wenn ei ner 
trunken gewesen ist, so erwecket es wieder 
guten Appetit und vertreibet alle U nver­
träglichkeit des Magens. Auch wer von 
diesem Trank oft trinket, darf sich nicht 
[vor) der Schwindsucht, Stein- [sucht] 
oder Podagra besorgen, wie man dann an 
solchen O rten von diesen Krankhei ten 
nichts weiß . 

Aus Si na wi rd sinesisch Bier in Töpfen 
gebrach t, d esgleichen noch ein anderer 
Trank, Samphu genannt. Es hat beedes 
einen Geschmack wie Sekt oder Met ... 

Die sinesischen Biertöpfe sind weiß von 
G lasur und hält einer ohngefähr ein gut 
Maß oder drei Nösel Bier . Die Samphu­
töpfe sind wie die Buttertöpfe und hält 
einer etwa drei Maß . Die T öpfe werden 
mit Pisangblättern und Leinen wohl 
verk leide t und verpitschieret, damit der 
Trank nicht ka nn verfälschet werden . 
Dieser T rank wird gemeiniglich von den 
Holländern auf Hochzeiten gebraucht und 
kostet jeder T opf einen Ortstaler. 

Die sinesische Sprache ist unter allen 

orientalischen barbarischen Sprachen die 
nämlichste und schwerste zu lernen und 
zu reden. Hat auch ohne Zweifel viel 
Dialectus, weil die Sinesen, so aus unter­
schiedlichen, etwas fern voneinander 
gelegenen Provinzen gebürtig sind, einan­
der nicht wohl verstehen . Nichtsweniger 
ist auch schwer ihre Schrilten zu lesen und 
schreiben zu lernen , Denn sie können aus 
ihren Buchstaben nicht allerlei Silben oder 
Worte zusammensetzen, sondern ein jedes 
Nomen generale oder Primitivum aller 
Kreaturen und Dinge hat einen besonde­
ren Charakter. Dergleichen können sie 
auch kein holländisch Wort schreiben, es 
sei denn, daß sie in ihrer Sprache ein oder 
etliche Dinge haben, deren Charaktere 
zusammengesetzt dem holländischen Wort 
in der Pronunciation gleichJautcn. Diesel­
ben setzen sie untereinander, daß, wenn es 
andere Sinesen lesen, es zwar der Ausrede 
nach dem holländischen Worte fast gleich­
lautet, nach dem Verstande aber ist es 
ganz unterschieden. Zum Exempel: Mei· 
nen Namen Caspar Schmalkalden konnten 
sie nicht recht aussprechen, sondern 
sagten nur Casiepa und ist geschrieben als 

folgt. 
Aus solchen Ursachen, und weil von aller­
lei Materienbüeber zu verstehen, ein großer 
Fleiß und viel Zeit erfordert wird, werden 
die Gelehrten unter ihnen in großen Ehren 
gehalten und allem Adel vorgezogen. 

Die Kauf- und gemeinen Handelsleute 
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lassen auch ihre Kinder nicht mehr 
Charaktere in den Schulen kennen lernen 
als welche in ihrer Hal1lierung \·orkom­

men. 
Es haben aber die Gelehrten bei sol­

chem mühsamen tudio auch diesen treff-

----

lichen Ulzen, daß, weil in vielen Provinzen 
solche Charaktere oder Buchstaben in Druk_ 
kereien und Schriften, und zwar in eben sol­

chem Sensus als bei den Sinesen gebraucht 
werden, sie alle verstehen , als die Donquiner 
Quinanger, Siamer und Combodier elc. ' 

_. 
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Im Schreiben gebrauchen sie ansta tt der 
Schreibfeder einen spitzigen Pinsel. [Sie] 
halten denselben zwischen dem langen 
und Goldfinger und regieren ihn oben mit 
dem Daumen . Sie schreiben von oben 
herabwärts, se tzen die erste Zeile zur 
rech ten Hand und d ie folgenden danebt:n 
nach der linken H and zu . 

Ihre Bü cher fa ngen auch hinten an wie 
bei den Juden oder andern orientalischen 

Völ kern . 
Ihr Papier ist größer als unseres, aber 

nicht so weiß und stark . Ein Bogen ist 
ohngefähr 2 1/ 4 Ellen lang und I 1/8 brei t 
und nur a uf einer Seite glatt, worauf man 
schreibet. Deswegen werden auch die 
Blä tter in allen ihren Büchern gedoppelt 
zusammengelegt, daß die rauhe Seite 
inwend ig kömmet und d ie Bücher hinten 
am Bund beschnitten werden . 

Zur Tinte haben sie keine Tintenfässer, 
sondern nur breite Steinlein . Dara uf reiben 
sie ihre Tinte, welche ganz hart ist, mit 
ein wenig Wasser - so wird es a lsbald 
schwarz, mit Pinsel n damit zu schreiben. 
Die Tinte ist (aus) ha rten , runden oder 
breiten Stücklein, (die) mit subtil erhabe­
nen Buchstaben , welche die Tugend der 
T inte und Meisters Namen beinhalten, 
bedrucket [s ind]. 

Auf ihr Neujahr, welches sie mit dem 
neuen Mond kurz vor oder nach dem 
Monat February anfangen, desgleichen auf 
Ihre Geburtstage laden sie einander zu 

Gast, lassen Komödien vor ihren Türen 
spielen und treiben allerlei Kurzweil. 

Auf Batavia pflegen sie aufs Neujahr aus 
dünnem Papier eine Schlange, et liche 
vierzig Schuh lang und mannsdick zu 
machen. Dieselbe ist inwendig hohl und 
von etl ichen dreißig oder mehr hohlen 
Körpern anein~nde rgehanget , in deren 
jedweden ein brennend Licht stecket. An 
solchen tragen etl iche zwanzig Personen 
und gehen d urch alle Gassen. 

Auf de r Insel Formosa werfen sie auf 
solche Tage einer den andern mit Eiern, 
und wenn man durch eine Gasse gehet, so 
fliegen einem die Eier um den Kopf, 
besonders wenn man mit ihnen bekannt 
. 
IS t . 

Wann sie des Morgens ausgehen wollen, 
so lassen sie erst ihre Haare kämmen, 
einflechten und glattmachen gleich den 
Weibern allhier oder tun es, wenn sie in 
die Stadt kommen . Dann gehen sie erst zu 
einem Barbier oder Einflechter, welcher sie 
kämmen, einflechten und [ihnen] die 
Ohren ausputzen muß, ehe sie an den Ort 
gehen, wo sie etwas zu verrichten haben. 

Begegnen sie einander auf der Gassen 
oder in Häusern, so grüßen sie sich mit 
Aufhebung beider zusammengelassener 
und mit den weiten Ärmeln bedeckter 
Hände, neigen sich zur Erden, tun die 
Hände wieder hernieder und wieder in die 

·ch aI T' ." Höhe und sagen ru ts S: " zm tzlß. 

Des Abends, wenn sie wieder [nach 1 
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H ause kommen und gespeiset haben, 
setzen sich "ornehme Sinesen auf einen 
S tuhl und lassen sich ,"on einem Diener 
mi t den H änden auf ihre Schultern und 
Arme eine halbe Stunde sacht klopfen, 
da\'on, sagen sie, zerteile sich das Geblüt , 
und die Speise bekomme ihnen auch 
besser. In Krankheiten haben sie zwar 
auch Doctores, dieselben werden aber nur 
,"on den Reichen gebrauchet , und wenn 
einem Armen ein Fieber ankommt, so 
brennen sie ihm mit einem glühenden 
Eisen etzliche Blasen: eine ins Kreuz auf 
dem Rücken und an jedem Arm in das 
dicke Fleisch eine. Von solchem Brand 
und Schmerzen dieser Blasen, sagen sie, 
verliere sich der Frost und verlasse sie das 
Fieber. 

1:nter allen :\'ationen in fndia ist keine 
mehr zum Spielen geneigt als die Sinesen . 
\\. enn sit ihr Geld verspielt haben, so 
setzen sie auch ihre Haare, welche doch 
bei ihnen hochgeachtet werden daran , , 
und wann selbige auch verspielet sind, so 
müssen \\Teib und Kinder herhalten und , 
endlich, wenn diese auch \'erloren sind sie , 
sich selbsten auf etliche Jahre in Dienst­
barkeit aufs Spiel aufsetzen. 

Die ge\\..'öhnlichslen und unter ihnen 
meist gebräuchlichsten Spiele sind mit 
sianis~en ~er japonischen Cahsion (sind 
Pfenmge WIe Rechenpfennige und ist in 
der \1ille ein Loch dadurch). Dieser 
nehmen sie 50 oder 60 Stück, nachdem der 

Personen viel sind. Diese setzen sie a lle 

aufeinander, und nimmt ein jeder nach 
Belieben soviel er wi ll auf einen G riff . 

Danach zählen sie solche, und welcher 
alsdann [eine 1 gerad e oder u ngerade 

[ZahiL wie es a usged inge t worden, ergrif­
fen, der hat gewon nen . 

Zweitens mit W ürfeln u nd drittens mit 
K artenspiel , in welchem gle ichfa lls vierer­
le i Art der Blätter wie bei den deutschen 
Karten viererlei Far ben s ind . Anstatt der 
Dauser und K ön ige hab en sie Seeräuber 
und wilde T iere und a ns tatt d er Farbe 
viererlei un terschied ene Figuren . 

Ferner is t das Scha chspiel ulller den 
Sinesen als auch bei d en Javanen sowohl 
als bei den Deutschen bekannt. Sie haben 
auch ebensoviel S teine und solche Züge, 
nur geben sie den Steinen andere Namen. 

In den indian ischen Orten, so unter der 
Holländer K ommando sind , wird den 
Sinesen kein Exerci tium religion is gestan­
den . Sie haben aber in ihren H äusern 
gemeiniglich ein od er ander Bild auf 
Papier gemalet od er aus Porzellan oder 
T on formieret , denen sie gute wohl­
riechende Früch te und Räucherkerzen zum 
Opfer vorsetzen. Sie glauben mehrenteils, 

• 
daß ein Gott od er allmäch tiger Herr sei. 
Derselbige wäre aber sehr gut, fromm und 
täte niemandem Böses. Deswegen fürchten 
sie sich auch vor ihm nicht und d ürfen 

ihm auch nich ts o pfern , sondern der 
Kaiser in Sin a ve rrichtet solches Opfer 
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allein , und zwa r alle J ahr einmal. Wenn 
sie o pfern wollen, so decken sie eine 
schöne D ecke über 'n Tisch oder eine 

M atte a uf die Erden . Auf solche setzen sie 
allerhand del ika te warme und kalte Speise 
und gute Früchte in porzellanenen K öpi­
ehen anger ich tet, item warmen Brande­
wein und Rä ucherkerzen . Fallen dabei 
nieder auf die Knie und mit dem An­
gesicht und beed en Händen, welche sie in 
den Ärmel n zusammendrücken, bis auf die 
Erd e. E tliche zünden Papier an, welches 
sonderl ich dazu bereitet is t, werfen es auf 
die Erden und lassen es verbrennen. 
Das Pa pier zum Opfer ist nicht weiß, auch 
nich t zum Schreiben planieret, sondern es 
ist etwas gehl und nach ihrer Schrift 
abwä rts mit einem halbrunden Meißel 
vie1 mal durchschlagen, ohngefähr so g roß 
als ein O ctavblall eines Regalbogens. 

Wenn sie in Schiffen auf dem Wasser 
fahren und wird still Wetter, also daß sie 
nicht segeln können , so fangen sie an zu 
pfeifen und zu schreien, so sehr sie kön­
nen, gegen den On der W el t , wo sie den 
\Vind herhaben wollen. Traget sich 's nun 
ohngefähr zu, daß etwa ein dienlicher 
Wind kömmt, so meinen sie, er wä re auf 
ihr Pfeifen und Schreien kommen . Ereignet 
sich aber kein Wind und is t e twan ein 
Holländer mit im Schiff, so dürfen sie 
wohl sagen , der H olländer sei U rsach daran. 
Wenn d erselbe nicht im Schilf wäre, wür­
den sie bald guten Wind haben. 

Wenn ein vornehmer Sinese sti rbt, so 
kommen alle nahen Freunde in T rauerha­
bit in des Verstorbenen Haus, bekleiden 
den Körper, legen denselben in einen 
Sarg, beweinen und beklagen ihn, fragen, 
warum er gestorben, warum er nich t länger 
bei ihnen bleiben wolle und wer ihn 
beleidigt hä tte? Alsdann verkleben sie den 
Sarg d ich t mit Lackwerk und verwahren 
denselben etl iche Ja hr in ihren H ä usern. 
Setzen ihm auch alle T ag Speise, Trank 
und brennende Rä ucherkerzen dabei, als 
wenn er noch lebete, solang, bis sie in Sina 
reisen, nehmen sie ihn mit und begraben 
ihn allda in seiner Vorfahren Begräbnis-

.. 
statte . 

In der Trauerzeit tragen die Sim~sen 
Röcke von geringem weißen oder un­
gebleichtem Tuche und einen Strick um 
den Leib, so aber nicht fest umgürtet, 
sond ern nur lose umgewickelt hanget. Für 
nahe Blutsverwandte als Eltern, Geschwi­
ster oder Kinder trauern sie ein ganzts 
Jahr, für andere Freunde aber fünf oder 
sechs M onate . Nachdem sie ihnen nahe 
anverwandt gewesen und je näher auch 
das Ende der Trauerzeit herbeirücket, je 
besser Tuch tragen sie auch zu den 
Röcken. Bis d ie ganze Zeit verflossen ist, 
tragen sie ihre gewöhnliche Tracht. 

Die Sinesen auf Batavia haben einen 
hübschen Platz vor der Stadt zu ihrem 
Begräbnis. Wenn sie eine Leiche hinaus­
tragen, folgen derselben viele Sinesen in 
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Prozession nach und gehet auf jeder Seiten 
einer, so Papier (wie sie bei den ,?pfern 
gebrauchen) anbrennet und. aUSWirft, was 
[sie] aber damit yerstehen, ISt unbekannt. 

Die Gräber wölben sie mit Stein und 
Kalk zu doch daß sich das Mauerwerk , . 
etwan einen Schuh über der Erde gleIch-
sam als ein Dächlein zuschärfe, damit der 
Regen desto besser ablaufen könne . Zu 
Häup,en an des Grabes Giebel lassen sie 
gemeiniglich ein \'iereckig Löchlein, gleich 
einem Epitaphienhäuslein. Darein pflegen 
sie vor diesem Speise, Trank, Früchte und 
Räucherkerzlein für den Verstorbenen zu 
setzen. ;\'achdem aber solches etl ichmal 
yon den Holländern weggenommen 
worden, setzen sie nur brennende 
Räucherkerzlein hinein und lassen es dabei 
bewenden. lJ nter denen Sinesen, so erst 
aus Si na kommen sind und noch nicht 
lange unter den Europäern gewohnet 
haben. sind ihrer viel dieser abergläu­
bischen ~feinung. eines jeden Menschen 
abgeleibler Körper könne an allen Orten 
der Erden oder des Caemetry für die 
Ges~nster und Schlangen, so ihrem 
""ahn nach darinnen wohnen sollen, nicht 
ruhen, sondern es wäre immer ein Ort 
glücklicher und geruhiger für diesen als 
jenen Körper als der andere. Und daß 
sich's also \"erhalte, bekräftigen sie eine 
Fabel mit der anderen [folgenden]: Wenn 
sich Gespenster oder Irrgeister in Gestalt 
versLOrbener ~1enschen sehen ließen wäre , 

solches eine gewisse Anzeigung, daß 
derselben Menschen Körper in den Grä_ 
bern keine Ruhe hätten . Ließen sich 
deswegen sehen und suchten gleichsam 
H ilfe bei ihren Freunden. Sie müßten auch 
solches solange auss tehen, bis die Körper 
entweder for tgeleget oder von den Schlan_ 
gen ganz verzehret wären. Diesem Unheil 
nun vorzukommen, und damit auch die 
Toten ihre Ruhe in der Erden haben 
möchten, hatte vor vielen Jahren ein 
gelehrter Priester, dem auch die Berg- und 
Wassergeister zur Diens te hatten stehen 
müssen, ein Instrument erdacht, mit 
welchem man nich t allein geruhige Grab­
stätten, sondern auch des Menschen Glück 
und Unglück wissen und vorhersagen 
könne. Dieses I nstrument ist in der hierbei 
stehenden Figur nach seiner Größe, 
Zirkeln und C haraktere zu sehen. Es ist 
ohngefähr eines Fingers dick und gemei­
nigl ich mi t braunem oder gelbem Firnis 
überstrichen. In der Mitte is t ein Ma­
gnetzünglein, welches aber an dem 
Nordende keine Lilien oder Häklein hat, 
sondern ist zum U nterscheid des Süderen­
des mit roter Farbe anges trichen. Rings 
um das Magnetzünglein sind auf der 
Fläche vier Zirkel, deren jedweder in 
gewisse Spezies, in welchen alle absonder· 
liche Charaktere geschrieben s tehen, 
geteilet ist. 

. . cht 
Der erste und kleins te Zirkel 1St 111 a 

Teile geteilet: vier bezeichnen die vier 
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Plagos m undi als Mitternacht, Mittag, 
Morgen und Abend; die anderen vier 
H im mel, Erde, Berge und Winde. 

Der andere Zirkel hat vierundzwanzig 
Spezies und Charaktere, aus welchen 
Glück und Unglück prognostizieret wird . 
Der dritte Zirkel besteht auch in vierund­
zwanzig Teilen oder Charakteren, welche 
Tag und Nacht in vierundzwanzig Teile 
teilen, den Anfang nehmend von Mitter­
nacht. Daraus stellen sie des Menschen 
Na tivität und wozu er vorsehen. 

Der vierte und größte Zirkel hat gleich­
falls vierundzwanzig Teile und ebensoviel 

- ----'LGY. 

Charaktere. Daraus erkundigen sie die 
Tage und Stunden, ob sie zu ihren Hand­
lungen glücklich oder nicht, wie lange der 
Mensch leben und welchen Todes er 
sterben solle, auch wo endlich ein toter 
Körper hin zu begraben sei, damit er sanft 
ruhen und nicht etwan wie ein Gespenst 
erscheinen möge. 

-
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